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1	 Diese und die folgenden Quellen sind dem Privatarchiv eines Kieler Hochschullehrers entnommen.

2	 Christian-Albrechts-Universität – Mitteilungen des Rektors, 16.09.1969 (Nr. 14 / 69).

3	 Siehe dazu auch »16 Hochschullehrer stellen Vorlesungen ein«, in: Kieler Nachrichten, 17.06.1969.

4	 Siehe dazu eingehender Cornelißen, Christoph u.a.: Die 68er in Kiel. Sozialprotest und kultureller Aufbruch. (Mitteilungen der Gesellschaft 

für Kieler Stadtgeschichte, 85). Kiel 2009. 

Macht, politische Kultur, Widerstand –  
Studentischer Protest an 
der Universität Kiel Markus Tauschek

Im Juni 1969 adressierten 13 Professoren und ein Pri-

vatdozent an der Philosophischen Fakultät der Univer-

sität Kiel ein Protestschreiben an die Mitglieder ihrer 

Fakultät. In diesem Schreiben solidarisierten sich die 

Unterzeichnenden mit Kolleg_innen, deren Lehrver-

anstaltungen aufgrund von »Störungen« nicht wie 

gewohnt stattfinden konnten. Die Unterzeichnenden 

hielten es »für unzumutbar, Lehrveranstaltungen für 

Studenten fortzuführen, die den Unterricht anderer 

Kollegen verhindern.«1 Hintergrund dieser verhinder-

ten oder gestörten Lehrveranstaltungen war ein groß 

angelegter studentischer Streik, den die 13 Hochschul-

lehrer offensichtlich durch ihr Schreiben missbillig-

ten. Als Konsequenz wollten sie nun ihrerseits ihre 

Lehrtätigkeit niederlegen: Ein Streik gegen den Streik, 

könnte man auch sagen. 

Die ausführliche Begründung in einem weiteren 

Schreiben, das nun bereits von 16 Hochschullehrern 

unterzeichnet war, interpretiert die Verhinderung und 

Störung von Lehrveranstaltung durch die Studierenden 

als ein deutliches hochschulpolitisches Statement: Mit 

dem Streik setzten sich die Studierenden auf der Ober-

fläche – so deuteten es die Unterzeichnenden – gegen 

das Ordnungsrecht an der Hochschule sowie gegen 

einen Hochschulgesetzentwurf zur Wehr. Eigentlich 

verfolgten die Studierenden aber ganz andere Ziele; 

so interpretierten die Unterzeichnenden den Protest 

weiter: Die »Verhinderung des normalen Lehrbetriebs« 

verbunden mit »der gewaltsamen Umgestaltung des Stu-

diums« diene der »Revolutionierung der Gesellschaft«. 

Und schließlich bezogen die ihrerseits gegen den Pro-

test protestierenden Hochschullehrer deutlich Stellung: 

»Diese Ziele und Maßnahmen zu ihrer Verwirklichung 

halten wir für illegal.«

Aus Protest gegen die Verhinderung von Lehrver-

anstaltung stellten die Hochschullehrer ihrerseits also 

ihre Vorlesungen ein. Und dies mit dem Argument, die 

Studierenden müssten trotz Streiks – das Schreiben 

charakterisiert diesen strategisch als »sog. Streik« und 

entzieht ihm damit gewissermaßen seine Legitimati-

on – ungehindert und ordnungsgemäß weiterstudie-

ren können. Solange dies nicht gesichert sei, sollten 

keine Lehrveranstaltungen stattfinden.

Der Rektor der Universität wiederum interpre-

tierte den Schritt der Lehrenden als nachvollziehbar, 

sei doch nur eine geringe Anzahl der Studierenden 

überhaupt bereit, den Streik fortzuführen: »Dieser 

ungewöhnliche Schritt ist ein Protest gegen das Vor-

gehen einer Gruppe, die gegen den erklärten Willen 

der Mehrheit auch gewaltsam in und außerhalb der 

Universität in einzelnen gezielten ›Terroraktionen‹ 

(wörtlich!) Basen nicht für wissenschaftliche Arbeit, 

sondern für die Revolutionierung der Gesellschaft zu 

gewinnen sucht.«2

Hatten die gegen den studentischen Protest selbst 

protestierenden Hochschullehrer die studentischen 

Maßnahmen als »illegal« bezeichnet, sollte sich dies in 

der Folge umkehren. Denn der »Allgemeine Studenten-

ausschuß« hatte beim Verwaltungsgericht in Schleswig 

am 16.06.1969 eine einstweilige Verfügung beantragt.3 

Mithilfe dieser Verfügung sollten die streikenden 

Hochschullehrer ihrer »Amtspflicht« nachkommen 

und ihre Lehrveranstaltungen wieder aufnehmen. 

Die Stellungnahmen des Rektors, des Dekans sowie 

des Kultusministers des Landes Schleswig-Holstein bele-

gen, wie turbulent und politisch engagiert die Auseinan-

dersetzung rund um die 1968er-Bewegung in Kiel waren4 

Der Kultusminister etwa stellte sich schützend vor 

E i n f ü h r u n g
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11	 dazu u.a. Fenske, Michaela (Hg.): Alltag als Politik – Politik im Alltag. Dimensionen des Politischen in Vergangenheit und Gegen-

wart. (Studien zur Kulturanthropologie / Europäischen Ethnologie, 5). Berlin 2010.

12	 Vgl. Ingendahl, Gesa: Protest! Politisierter Tübinger Alltag in den 1970 / 80er Jahren. In: Ratzeburg, Wiebke; Ingendahl, Gesa 

(Hg.): Protest: Stricken, Besetzen, Blockieren in den 1970 / 80er Jahren. Eine Interventionsausstellung im Stadtmuseum Tübingen. 

Tübingen 2015: 11–21; Schönberger, Klaus; Sutter, Ove: Kommt herunter, reiht euch ein … Zur Form des Protesthandelns sozialer 

Bewegungen. In: dies. (Hg.): Kommt herunter, reiht euch ein … Eine kleine Geschichte der Protestformen sozialer Bewegungen. 

Berlin 2009: 7–29; zur historischen Dimensionierung Warneken, Bernd Jürgen: »Massentritt«. Zur Körpersprache von Demons-

tranten im Kaiserreich. In: ders.: Populare Kultur. Gehen – Protestieren – Erzählen – Imaginieren. Köln u.a. 2010: 107–128.; zur 

Widerständigkeit allgemeiner Warneken, Bernd Jürgen: Leitmotiv Widerständigkeit. In: ders.: Die Ethnographie popularer Kul-

turen. Eine Einführung. Wien u.a. 2006. 207–330.

13	 Vgl. Schönberger / Sutter wie Anm. 11: 19; Raschke, Joachim: Soziale Bewegungen. Ein historisch-systematischer Grundriß. Frank-

furt a.M. u.a. 1988.

Die Geschichte studentischer Protestkultur an der 

Christian-Albrechts-Universität ist zu bestimmten 

historischen Momenten voll solcher Episoden, in 

denen Studierende, Lehrende, die Hochschulleitung 

oder auch die Landespolitik konfliktreich um die Aus-

gestaltung universitären Lebens, von Forschung und 

Lehre oder studentischer Alltagskultur ringen. Häu-

fig ging es dabei um Geld und damit um die Frage, 

ob und wie Studienbedingungen verbessert werden 

können. Wie aber haben Studierende ihre Meinung 

geäußert? Welcher Mittel haben sie sich bedient und 

wie haben sie dabei argumentiert? Wie haben im Ge-

genzug diejenigen reagiert, die zum Gegenstand des 

Protests wurden? Dies sind nur einige Fragen, die die 

folgenden Beiträge ins Zentrum einer kulturwissen-

schaftlichen Analyse stellen. Der vorliegende Band 

will die Geschichte studentischer Protestkultur an der 

Christian-Albrechts-Universität Kiel in Fallbeispielen 

nachzeichnen. Er ist ein Versuch zu verstehen, wie 

sich Studierende Handlungsräume politischer Kultur11 

erobert haben.

Protestforschung in den Kulturwissenschaften – 

Fragen und Perspektiven

Wenn sich kulturwissenschaftliche Disziplinen mit 

Protesten auseinandersetzen, dann verfolgen sie mit 

der Frage nach den kulturellen Dimensionen auch 

ganz spezifische Perspektiven.12 Der Fokus auf Protest-

kultur stellt zunächst die jeweils handelnden Akteu-

re in das Zentrum des wissenschaftlichen Interesses: 

Wer handelt hier eigentlich? Wer interagiert mit wem? 

Schon das eingangs skizzierte Fallbeispiel zeigt, dass 

die handelnden Akteure sehr vielfältig sein können: Zu 

Protesten gehören eben keineswegs nur Protestierende 

und deren Gegner (im Übrigen können sich im Laufe 

von Protesten die Rollen auch verschieben – es können 

sich neue Allianzen bilden). Von besonderer Bedeutung 

können auch die Medien und deren Berichterstattung 

sein, die mitunter großen Einfluss auf die gesellschaft-

liche Akzeptanz der protestierenden Akteure haben 

können – in der Berichterstattung der Kieler Nachrichten 

wird dies immer wieder greifbar. 

Das Interesse für die jeweils Handelnden ist in 

kulturwissenschaftlicher Forschung nicht zuletzt des-

halb wichtig, weil diese sich in mikroperspektivischer 

Manier auch für Differenzen interessiert. So zeigen 

die Beiträge des vorliegenden Bandes, dass es sich 

lohnt, bei all den beteiligten Akteursgruppen genauer 

hinzusehen: Protestierende sind eben in der Regel kei-

neswegs eine homogene Masse mit identischen Zie-

len. Protestierende können ganz im Gegenteil auch in 

Teilen widerstreitende oder sich gar widersprechende 

Interessen verfolgen. Zudem braucht es häufig – das 

haben unter anderem die beiden Kulturwissenschaft-

ler Klaus Schönberger und Ove Sutter betont – einen 

organisatorischen Kern an Akteuren, die Protestakti-

vitäten anstoßen, Mitglieder vernetzen, motivieren 

oder nach außen kommunizieren.13 Zu fragen ist da-

bei, wie sich gemeinsam vertretene Meinungen und 

Positionen herausbilden, wer sich also durchsetzen 

kann und welche Haltungen dabei nicht zum Zuge 

kommen oder marginalisiert werden.

E i n f ü h r u n g

Abb. 1 (nächste Seite): »Mitteilung des Rektors anlässlich der Nie-

derlegung von Lehrveranstaltungen durch Dozenten 

an der Philosophischen Fakultät, 16. Juni 1969 (Privatarchiv).«

5	 Stellungnahme des Kultusministers des Landes Schleswig-Holstein, X 53, 18.06.1969: 4.

6	 Siehe Schreiben des Dekans der Philosophischen Fakultät an das Schleswig-Holsteinische Verwaltungsgericht vom 18.06.1969.

7	 Siehe Schreiben des Rektors der Christian-Albrechts-Universität an das Schleswig-Holsteinische Verwaltungsgericht vom 18.06.1969.

8	 Vgl. Elkar, Rainer S.: Studieren in Kiel. Eine historisch-politische Zeitreise von den Anfängen bis zur Gegenwart. (Sonderveröffent-

lichungen der Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte, 77). Husum 2015: 143ff.; die Beiträge in Cornelißen, Christoph u.a.: Die 68er 

in Kiel. Sozialprotest und kultureller Aufbruch. (Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte, 85). Kiel 2009; Bichow, 

Stefan: Die Universität Kiel in den 1960er Jahren. Ordnungen einer akademischen Institution in der Krise. (Kieler Werkstücke, 

Reihe H, Beiträge zur neueren und neuesten Geschichte, 3). Frankfurt am Main 2013; Rackwitz, Martin: Studentenbewegung. In: 

Tillmann, Doris; Rosenplänter, Johannes (Hg.): Kiel Lexikon. Neumünster 2011: 367–368.

9	 Vgl. dazu Schulz, Kristina: Studentische Bewegungen und Protestkampagnen. In: Roth, Roland; Rucht, Dieter (Hg.): Die sozialen 

Bewegungen in Deutschland seit 1945. Ein Handbuch. Frankfurt / New York 2008: 417–446.

10	 Protokoll der Parlamentssitzung des Allgemeinen Studentenauschuß’ vom 25.06.1969.

seine Beamten und argumentierte mit den äußerst 

widrigen Umständen: »Es kann bei den heute übli-

chen Methoden und Umständen, mit denen Vorlesun-

gen verhindert werden (Benutzung von Ausdrücken 

aus der Fäkalsphäre, Werfen mit Farbeiern) keinem 

Hochschullehrer zugemutet werden, sich ständig der 

Gefahr derartiger Störungen auszusetzen«.5

Dagegen verwies der Dekan in relativ nüchterner 

Argumentation auf das Recht freier Lehre und For-

schung.6 Dieses Recht unterstrich auch der Rektor, der 

jedoch gleichzeitig auch die aus seiner Sicht von Ge-

walt geprägte Stimmung an seiner Universität betonte: 

»Mehrere Tage hindurch besetzten radikale Studen-

ten ein Seminar der Universität. Sie verschafften sich 

gewaltsamen Eintritt in die Räume des betreffenden 

Seminars, in dem Türen erbrochen [sic] wurden. […] 

Die Häuser und Autos verschiedener Professooren [!] 

wurden in der betreffenden Zeit mit beleidigenden 

Äußerungen beschmiert. Weite Kreise der gemäßigten 

Studenten sowie der Professorenschaft standen unter 

dem Eindruck von Gewalt und Terror.«7

Das juristische Scharmützel, das sich aus dieser 

kleinen Episode der Kieler Universitätsgeschichte 

entspann, sollte schließlich bis Juni 1972 dauern. Zu 

diesem Zeitpunkt hatte das Oberverwaltungsgericht in 

Lüneburg noch über die Rechtmäßigkeit der Niederle-

gung von Lehrveranstaltungen durch Hochschullehrer 

der Kieler Philosophischen Fakultät zu entscheiden.

Diese Episode ist kulturwissenschaftlich nicht 

nur deshalb für studentische Proteste an der Chris-

tian-Albrechts-Universität zu Kiel relevant, weil mit 

dem Zeitraum Ende der 1960er Jahre8 auch der Brü-

ckenschlag zu den bundesweiten Studentenprotes-

ten im Kontext der 1968er-Bewegung formuliert ist.9 

Diese Kieler Episode ist auch deshalb kulturwissen-

schaftlich geradezu paradigmatisch, weil sich hier 

deutlich Argumentationsstrukturen, spezifische 

Protesthandlungen und Gründe für studentischen 

Widerstand aufzeigen lassen. Und sie ist deshalb 

beispielhaft, weil sich hier unterschiedliche Ak-

teursgruppen eine Stimme verschaffen: die Bericht 

erstattenden Kieler Nachrichten, der »Allgemeine 

Studentenausschuß«, der Rektor, der Dekan einer 

Fakultät, ein Verwaltungsgericht, Lehrende etc. Sie 

alle sind Bestandteil einer Protestformation, in der 

es immer auch darum geht, wer seine Positionen 

mit welchen Mitteln und Argumenten durchsetzen 

kann. In den Protesten geht es immer auch um Deu-

tungshoheiten. Dies zeigt sich insbesondere auch im 

Verhältnis der Studierenden zur journalistischen Be-

richterstattung. Im Protokoll der Parlamentssitzung 

des Allgemeinen Studentenauschuß’ vom 25.06.1969 

heißt es in ironischer Brechung dazu etwa:

»Das 28. Kieler Studentenparlament dankt der kn, 

insbesondere ihrem Chefredakteur Herrn Schäfer, für 

ihre unsachliche und tendenziöse Berichterstattung 

bezüglich fast aller Hochschulangelegenheiten. Die 

Argumentation der Studentenschaft gegen die mono-

polkapitalistische Pressemanipulation wird dadurch in 

hohem Maße gefördert. Die kn hat sich insofern um die 

sozialistische Revolution verdient gemacht.«10

Hier zeigt sich nicht nur, dass innerhalb von Pro-

testen das Sichtbarmachen und Plausibilisieren von 

Argumenten für die Protestierenden wichtige Instru-

mente sind, sondern dass auch Ironie häufig ein ganz 

zentrales Mittel ist.
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16	 Vgl. Göttsch, Silke: Archivalische Quellen und die Möglichkeiten ihrer Auswertung. In: dies.; Lehmann, Albrecht (Hg.): Methoden 

der Volkskunde. Positionen, Quellen, Arbeitsweisen der Europäischen Ethnologie. Berlin 2007: 15–32.

Diese Spuren dokumentieren immer nur Ausschnitte 

und ganz bestimmte Perspektiven auf die Proteste – also 

beispielsweise entweder die Perspektive der Protestie-

renden, der Hochschulleitung oder einzelner Professo-

rinnen oder Professoren. Stumm bleiben hingegen meist 

die Stimmen all derer, die nicht protestiert haben oder 

die gegen die Proteste waren. Die archivalisch greifbaren 

Spuren dokumentieren zudem häufig nur größere, emb-

lematische Protestformen wie etwa den Schweigemarsch 

am 5. Juni 1967 anlässlich des Todes von Benno Ohne-

sorg – die kleinen alltäglichen, mitunter individuellen 

Proteste von Studierenden (etwa in einer Lehrveranstal-

tung, zur Notenvergabe, zum Termin einer Hausarbeit 

etc.) sind dort meist nicht rekonstruierbar.

Die Aufgabe bestand darin, all diese Mosaikstein-

chen zusammenzufügen und produktiv mit den skiz-

zierten Leerstellen umzugehen. Ergänzt wurden die his-

torischen Befunde aus verschiedensten archivalischen 

Materialien deshalb durch Interviews mit Zeitzeuginnen 

und Zeitzeugen. Kulturwissenschaftlicher Forschung 

geht es dabei – dies gilt es besonders zu betonen – nie da-

rum zu zeigen, ›wie es wirklich war‹. Der Projektgruppe 

ging es vielmehr darum, verschiedene Positionen, Pers-

pektiven und Deutungsmuster der jeweils handelnden 

und denkenden Akteure herauszuarbeiten. Es ging also 

um die verschiedenen Perspektiven auf Wirklichkeit 

oder Geschichte, die je nach Blickrichtung – erst recht, 

wenn die Ereignisse lange zurück liegen und heute erin-

nert werden – unterschiedlich ausfallen. Eine besondere 

Schwierigkeit, die in historischer Forschung immer zu 

meistern ist,16 lag unter anderem auch in der sprachli-

chen Differenz: Häufig unterschiedet sich die Sprache 

der Quellen von unserem heutigen Sprachgebrauch – 

besonders deutlich wurde dies in den Protesten in der 

Folge der 1968er Bewegung.

Vor diesem Hintergrund sind die folgenden Texte 

zur Geschichte studentischen Protests an der Univer-

sität Kiel keineswegs als umfassende Dokumentation 

zu verstehen. Sie liefern vielmehr Einblicke in ein-

zelne Fallbeispiele, rekonstruieren Argumente des 

Protests oder Protesthandeln und versuchen damit, 

einen wichtigen Aspekt universitären Alltags und po-

litischer Kultur an der Christian-Albrechts-Universität 

Kiel zu thematisieren. 

Die hier veröffentlichten Texte sind das Ergebnis 

eines zweisemestrigen studentischen Projekts mit 18 

Masterstudierenden des Studiengangs Europäische 

Ethnologie / Volkskunde. Ziel des Projekts war es ei-

nerseits, mit dem Blick auf studentische Proteste eine 

wichtige Facette der Kieler Universitätsgeschichte kul-

turwissenschaftlich zu rekonstruieren und sich damit 

am 350-jährigen Jubiläum der Universität aktiv zu be-

teiligen. Andererseits sollten die teilnehmenden Stu-

dierenden aber auch Erfahrungen in selbstständiger 

empirischer und historisch-archivalischer Forschung 

sammeln und den gesamten Prozess von der Formu-

lierung einer ersten thematischen Idee über die Mate-

rialsammlung und die Auswertung bis hin zu einem 

fertigen Text durchlaufen. Zwei Semester sind für ein 

solches Unterfangen, das gerade in der konkreten Ar-

chivarbeit überaus zeitintensiv ist, mehr als knapp. 

Die vorliegenden Texte sind deshalb als Werkstattbe-

richte zu verstehen, als Impulse für weitere Forschun-

gen oder als erzählende Skizzen, die bis zu einem gewis-

sen Grad auch von einer Faszination an studentischer 

Partizipation in hochschulpolitischen Entscheidungen 

geprägt sind. Diese Faszination hat viel zu tun mit den 

vielen kreativen, ironischen und höchst engagierten 

Formen der Auseinandersetzung der Studierenden mit 

ihrer Universität. Sie wird hingegen gebrochen – und 

dies erklärt den chronologischen Aufbau der Beiträge 

sowie die Idee, Proteste von der Nachkriegszeit bis in 

die Gegenwart anzusehen, auch wenn durch die lange 

zeitliche Spanne Tiefenschärfe verloren geht – durch 

die longue durée immer wieder formulierter und häu-

fig doch nicht eingelöster Forderungen.

E i n f ü h r u n g

14	 Zur Kommunikation in Protest und sozialen Bewegungen siehe Schönberger / Sutter wie Anm. 11: 19ff.

15	 Vgl. Lipp, Carola: Perspektiven der kulturhistorischen Forschung und Probleme der kulturhistorischen Hermeneutik. In: Hess, 

Sabine u.a. (Hg.): Europäisch-ethnologisches Forschen. Neue Methoden und Konzepte. Berlin 2013: 205–246, hier: 206.

Neben den Akteuren interessiert sich eine kulturwis-

senschaftlich orientierte Protestforschung damit ins-

besondere auch für das »Wie« des Protests. Was tun 

die beteiligten Akteursgruppen, um ihre Positionen 

sichtbar zu machen, um ihre Argumente zu artikulie-

ren, um Interessen durchzusetzen? Wie handeln sie 

also – demonstrieren, boykottieren, besetzen, Parolen 

auf Wände schreiben, Institute umbenennen, disku-

tieren, Flugblätter entwerfen, Texte formulieren, mit 

Eiern werfen, vor Gericht ziehen etc.? Welche neuen 

Aktionsformen haben protestierende Studentinnen 

und Studenten etwa entwickelt, um ihre Anliegen 

öffentlichkeitswirksam zu präsentieren, und welche 

älteren, vielleicht bereits etablierten Formen des Pro-

testierens werden in welcher Weise wieder aufgegrif-

fen? Welche Bedeutung hat also die kreative Aneignung 

bereits bestehender Protestformen? Welche Rolle spielt 

dabei die physische Präsenz der Protestierenden? Wel-

che Stellung nimmt das Internet mit seinen kommu-

nikativen Potenzialen ein? Welche Wirkungen haben 

performative Protestformen auf die protestierenden 

Akteure selbst? Wie interpretieren die Protestierenden 

städtischen oder universitären Raum neu, wenn etwa 

ein Universitätsgebäude wie die Alte Mensa über Tage 

besetzt wird oder wenn Studierende und Lehrende ge-

meinsam ihren Unterricht auf öffentlichen, städtischen 

Plätzen in Kiel durchführen, um auf die Unterfinanzie-

rung der Hochschulen aufmerksam zu machen? Und 

schließlich: Welcher Mittel, Instrumente oder Techno-

logien bedienen sich Studierende – von der Anrufung 

eines Verwaltungsgerichts über Sit-Ins, die insbeson-

dere in den 1970er Jahren populär waren, bis hin zum 

Dauerbeschuss eines Ministeriums mit Faxen?

Schließlich geht es einer kulturwissenschaftlichen 

Protestforschung immer um Deutungsmuster und um 

Fragen der Kommunikation innerhalb von Protesten: 

Was sind die Gründe für Protestaktionen? Wie legi-

timieren die Studierenden selbst ihre Proteste, wie 

kommunizieren sie die Gründe für den Protest nach 

außen?14 Wie deuten die beteiligten Akteursgruppen 

ihr eigenes Tun – wie denken sie also über sich selbst 

und ihr Handeln nach? Wie lehnt ein Rektor Gewalt 

kommunikativ ab oder wie verteidigen spezifische stu-

dentische Akteure Gewalt im Gegenzug als legitimes 

Mittel des Widerstands? Mit welchen sprachlichen 

Mitteln operieren die Protestierenden? Wie ironisie-

ren beispielsweise die Studentenzeitungen der 1970er 

Jahre den Protest?

Und zu guter Letzt interessiert sich eine kultur-

wissenschaftlich ausgerichtete Protestforschung auch 

für die vielfältige Materialisierung von Protesten: Wie 

schlagen sich Protestformationen in materieller Kul-

tur nieder? Flyer, Plakate, Zeitschriften etc. werden 

aus dieser Perspektive dann zu einer wichtigen kul-

turwissenschaftlichen Quelle, um studentische Pro-

teste zu rekonstruieren. Damit wären dann auch die 

spezifischen kulturwissenschaftlichen Zugänge zur 

Erforschung von Protesten angesprochen. 

Protestkultur an der Universität Kiel –  

ein studentisches Projekt

Dieser Band untersucht studentischen Protest an der 

Christian-Albrechts-Universität von der Nachkriegszeit 

bis in die unmittelbare Gegenwart. Dies geschieht mit 

dem Ziel, Veränderungen, aber auch gleichbleibende 

Muster zu dokumentieren. Während man aktuelle Pro-

teste beobachten und damit das Protesthandeln vor Ort 

sehen, erfahren, mitunter körperlich spüren kann, sind 

vergangene Protestformen und -handlungen weitaus 

schwieriger zu rekonstruieren. Hinweise auf vergange-

ne Proteste sind teilweise nur lückenhaft erhalten15 – es 

finden sich Spuren und Hinweise in Protokollen des All-

gemeinen Studierendenausschusses, in Zeitungsartikeln 

der Kieler Nachrichten, in Briefen an den Rektor, in Foto-

grafien im Stadtarchiv, in Flugblättern im Landesarchiv 

in Schleswig, in Erinnerungen von Zeitzeug_innen etc. 
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1	 Vgl. Kemp, Tonje Tangen: Regionale, nationale und globale Aspekte einer Studentenbewegung. Eine qualitative Studie zur Kieler 

Studentenbewegung 1967–1969. Oslo 2012: 51.

Alles oder nichts tun –  
Formen studentischer Proteste Maren Pusback

Proteste sind Indikatoren für gesellschaftliche Miss-

stände. Nicht nur die Forderungen, die die Akteure 

während der Proteste formulieren, sind vielfältig; 

auch die Formen der Proteste sind facettenreich. Sie 

sind je nach inhaltlicher Fokussierung unterschied-

lich akzentuiert, oszillieren jedoch in der Regel im 

etablierten und immer neu aushandelbaren Spiel um 

Öffentlichkeit und Wirksamkeit. Die Akteure der Pro-

testereignisse bedienen sich verschiedener Handlungs-

muster und Vorgehensweisen, um ihren Forderungen 

nicht nur eine Stimme, sondern auch Sichtbarkeit zu 

verleihen. Dabei kommen kreative, mutige, humoris-

tische und ironische sowie kritische oder sogar ge-

waltsame Formen des Protestierens zum Einsatz. Ne-

ben diversen Prozessen von Raumaneignung spielen 

Protestformen wie der Boykott, das Ironisieren und 

Persiflieren kritisierter Umstände und die inzwischen 

klassische Demonstration durch die Straßen eine Rol-

le. Des Weiteren müssen sich am organisierten Pro-

test – sofern seine Akteure Erfolg im Sinne des Errei-

chens der Forderungen erreichen wollen – genügend 

Unterstützer_innen beteiligen. Dafür ist das kollektive 

Handeln der beteiligten Akteure und damit verbunden 

das Herausbilden sozialer Netze unabdingbar. Die stu-

dentischen Protestierenden bedienen sich für ihre Pro-

testaktionen selten nur einer Protestform, vielmehr 

finden – wie sich auch an den Formen studentischen 

Protests an der cau ablesen lässt – verschiedene For-

men gleichzeitig Verwendung. 

Besetzen

Im Jahr 2009 besetzten protestierende Student_innen 

die Gebäude der Alten Mensa, um unter anderem Kri-

tik an den Bologna-Prozessen zu üben. Mit dieser Be-

setzung signalisierten die Teilnehmer_innen die Ernst-

haftigkeit ihres Anliegens und ihre Risikobereitschaft, 

da sie sich mit einer Besetzung sogar strafbar mach-

ten. Abseits der juristisch zu klärenden Standpunkte 

eröffnen diese konkreten Praktiken des Protests für 

die Kulturwissenschaften relevante Perspektiven: Zu 

fragen ist nämlich, wie Menschen hier Räume neu 

und anders nutzen und welche neuen Bedeutungen 

sie diesen Räumen dadurch geben – zu untersuchen 

sind, kulturwissenschaftlich formuliert, die Prozesse 

der Raumaneignung. Mit der Besetzung der Alten Men-

sa transformierten die teilnehmenden Student_innen 

die ursprünglich zugedachte Funktion der universi-

tären Gebäude als Ort des Lehrens und Lernens in 

einen neuen Bedeutungskontext. Während der Zeit 

der Besetzung fanden keine Lehrveranstaltungen statt. 

Stattdessen signalisierten die Protestierenden durch 

diese Raumpraxis, dass sie sich als aktiven Bestandteil 

der Universität mit einer eigenen Handlungsmacht 

verstanden. 

Sprengen und Stören

Eine besondere Form der Raumaneignung ist die tem-

poräre Besetzung einer universitären Veranstaltung. 

Im Gegensatz zu einer Besetzung, die auf einen län-

geren Zeitraum der Aneignung abzielt, sind Spren-

gungen – etwa in Form von Sit-Ins – in der Regel nur 

für die Zeit der Veranstaltung angelegt. Für die Spren-

gungen wurde insbesondere in der Folge der 1968er 

Bewegung oft die Veranstaltungsform der Vorlesung 

genutzt. Auch hier zeichnet sich das Motiv der Öffent-

lichkeitswirksamkeit ab,1 da Vorlesungen von einer 

größeren Zahl von Teilnehmer_innen besucht werden 

als Seminare.

Diese Protestform könnte man kulturwissen-

schaftlich als »Antiritual« interpretieren: Der Ger-

Dank 

Ein Projekt wie dieses war nur durch vielfältige Un-

terstützung möglich. An erster Stelle ist dem Son-

derfonds der Christian-Albrechts-Universität zum 

350-jährigen Universitätsjubiläum sowie der Philo-

sophischen Fakultät zu danken, die die finanzielle 

Grundlage für das hier vorliegende Buch zur Verfü-

gung gestellt haben. Finanziell unterstützt hat das 

Projekt zudem das Seminar für Europäische Ethno-

logie / Volkskunde – dafür ganz herzlichen Dank. Be-

sonderer Dank gebührt Philipp Göttlich (Muthesius 

Kunsthochschule Kiel), der die graphische Gestaltung 

der Publikation sowie die Koordinierung der Buch-

produktion übernommen hat. Herzlich zu danken 

ist ebenso allen hier nicht namentlich aufgeführten 

Helferinnen und Helfern, die zum Gelingen des Buch-

projekts durch Ratschläge oder praktisches Mit-An-

packen beigetragen haben. Ohne die tatkräftige Un-

terstützung von Hannah Kemper wäre dieses Buch 

niemals pünktlich und in dieser Form erschienen – 

dafür ein übergroßes Dankeschön, das auch an die 

Mitglieder der Endredaktionsgruppe geht. Daneben 

ist großer Dank Herrn Dr. Johannes Rosenplänter 

sowie den Mitarbeiter_innen des Stadtarchivs Kiel 

geschuldet  – ohne diese Unterstützung wäre das 

Projekt kaum umsetzbar gewesen. In gleicher Weise 

ist zu danken dem Landesarchiv Schleswig-Holstein, 

insbesondere Frau Dr. Dagmar Bickelmann, die das 

dort angesiedelte Universitätsarchiv betreut. Dank 

gilt schließlich auch dem Waxmann Verlag für die 

Aufnahme des Bandes in das Verlagsprogramm. Dank 

gilt daneben allen Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, die 

uns engagiert an ihren Erinnerungen an Streiks und 

Demos teilhaben ließen und uns mitunter weiteres 

Material zur Verfügung gestellt haben. Als Herausge-

ber möchte ich schließlich allen Teilnehmerinnen 

und Teilnehmern des Projektseminars dafür danken, 

dass sie zwei Semester lang durchgehalten, sich dem 

überaus arbeitsintensiven Prozess der Textredakti-

on gestellt und dabei den Spaß an einem kulturwis-

senschaftlich und gesellschaftlich wichtigen Thema 

nicht verloren haben.
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Seit der Wiederaufnahme des Lehrbetriebs an 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel im 
November 1945 haben sich Studentinnen und 
Studenten zu unterschiedlichsten Themen eine 
Stimme verschafft: Sie protestierten gegen 
Fahrpreiserhöhungen und Polizeigewalt, gegen 
Professoren mit nationalsozialistischer Vergan-
genheit, gegen Änderungen im Hochschulge-
setz, für bessere Studienbedingungen …

Der Band dokumentiert diese kreativen, po-
litischen und eigenwilligen Formen des stu-
dentischen Widerstands und Protests, ergänzt 
Material wie Flugblätter oder Protokolle mit 
Zeitzeugeninterviews und kontextualisiert 
diese vielfältigen Quellen mit zeithistorischen 
Hintergründen. Die Beiträge schlagen einen 
Bogen von der Nachkriegszeit bis in die un-
mittelbare Gegenwart und erlauben somit den 
Blick auf gleichbleibende Strukturen genauso 
wie auf die transformierende Kraft studenti-
scher Protestkultur.
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